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Es war ein Montagabend, da passierte es zum erstenmal. Sie sah Bilder und hörte Geräusche, die nicht von dieser Welt sein konnten.


	Aus farbigen Nebeln entstand eine fruchtbare, märchenschöne Landschaft. So stellte man sich in Wunschträumen die Südseeinsel des ewigen Friedens vor.


	Die junge Frau wurde von den Bildern gefangengenommen: üppig blühende Lianen, palmenartige Gewächse in überirdischen Farben, die einen berauschenden Duft verströmten.


	Dann die Stimme…


	»Ich heiße dich willkommen in meiner Welt! Du hast den Weg zu mir gesucht und gefunden.«


	Erika Paller sah sich nach allen Seiten um.


	Woher kam nur diese betörende Stimme?


	Da – zwischen den Bäumen am weißen Strand bewegte sich eine braunhäutige Schönheit, nackt wie die Natur sie geschaffen hatte. Das lange Haar lag sanft auf ihren Brüsten. Im Haar steckte eine große, zitronengelbe Blüte.


	Die Fremde stand wie eine Göttin im Licht und blickte zu Erika herüber.


	»Du bist – Mandragora?« hauchte Erika Paller.


	»Ja, ich bin Mandragora.«


	Ein Triumphgefühl, wie sie es nie erlebt hatte, erfaßte Erika. Nun würde sie alles erfahren.


	Sie lief auf den weißen Strand zu, aber der kam ihr nicht näher.


	Die Farben zerflossen, aus dem strahlenden Blau wurde ein bedrückendes Grau, die wohlriechende Luft zersetzte sich zu einem ätzenden Gestank, der ihre Kehle zuschnürte.


	Was war los?


	Panische Angst überwältigte Erika. Ihr Herz klopfte rasend.


	Eine Sturmbö packte sie. Schäumende Wogen brachen sich in einer bizarren, erschreckend felsigen Bucht.


	Die Gestalt Mandragoras löste sich in schattige Fetzen auf. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte Erika Paller, ein schrecklicher schwarzer Vogel würde sich emporschwingen und mit schrillen Lauten über sie immer enger werdende Kreise ziehen.


	Erikas Haare flatterten wie eine Fahne um ihre Ohren. Sie verlor den Boden unter den Füßen.


	Eine rasende Abwärtsbewegung setzte ein. Ein dunkles Grau umhüllte sie, dann Schwärze… endlich das Nichts.


	Ein furchtbarer Schmerz preßte ihre Brust zusammen. Ihre Lungen zerbröckelten.


	Das Gefühl absoluten Horrors, das Drogensüchtige im letzten Stadium auslöscht, bemächtigte sich ihrer.


	 


	*


	 


	Sie wußte nicht, wie lange sie so dagelegen hatte.


	Als sie sich aufrichtete, fühlte sie sich matt und kraftlos.


	Die Kerze auf dem Tisch vor ihr war völlig herabgebrannt.


	Der Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, war umgekippt. Die junge Frau fand sich auf dem Boden wieder.


	Stöhnend griff sie zum Hinterkopf. Er schmerzte. Ein ungeheurer Druck wurde auf die Schädeldecke ausgeübt.


	Sie hatte nichts vergessen. Alles stand klar und deutlich vor ihrem geistigen Auge.


	Sie erhob sich vom Boden, mußte sich auf die Tischplatte stützen. Ihre Kräfte reichten nicht aus, stehenzubleiben. Sie zog mit Mühe den Stuhl in die Höhe und ließ sich darauffallen.


	Ihr suchender Blick blieb an einem blühenden Nachtschattengewächs hängen, das durch grünliche Blüten und gelbrote Früchte auffiel.


	Eine seltene Pflanze, die man an versteckten Orten in Mittelitalien finden konnte. Man nannte sie – Mandragora.


	»Mandragora«, murmelte Erika Paller. Sie lauschte dem Wort nach, als könnte sie dem Klang etwas Besonderes entnehmen.


	»Ich habe sie gesehen… es gibt sie…«


	Aber – hatte sie das wirklich erlebt? Oder war alles nur Einbildung, nur ein Traum gewesen?


	Sie rieb sich die Augen. Wie Blei fühlten sich ihre Glieder an. Ihr Herz flatterte. Sie fühlte sich schwach.


	Seit Tagen hatte sie nichts Richtiges mehr zu sich genommen. Nur hin und wieder einen Bissen, um den quälenden Hunger zu betäuben.


	Minutenlang saß sie da, starrte vor sich hin und war zu keiner Bewegung fähig.


	Ich geh’ vor die Hunde, sagte sie sich, wenn ich so weitermache. Aber seltsamerweise machte ihr das nichts aus.


	Die Bilder drängten sich ihr wieder auf. Die ferne, unerreichbare Welt. Unerreichbar? Nein, sie hatte diese Welt erreicht.


	Endlich. Wie lange hatten die Vorbereitungen gedauert? Wie lange hatte es gedauert, bis sie die Zusammensetzung des Tranks und die richtige Dosierung gefunden hatte? Anfangs war sie nur schläfrig geworden.


	Doch dann hatte sie mehr gewagt.


	Heute abend zum erstenmal war die Dosis stark genug gewesen, um ihren Geist vom Körper zu trennen. Sie war in einer Welt gewesen, die noch niemand vor ihr gesehen hatte.


	Sie war in einer Art Rausch gewesen, dies mußte sie zugeben. Aber dieser Rausch war auf keinen Fall mit jenen zu vergleichen, die man durch Alkohol, Narkotika und Drogen herbeiführen konnte.


	Sie hatte die Früchte einer geheimnisvollen Pflanze pulverisiert und ein Getränk daraus bereitet.


	Seit Jahren experimentierte sie mit Heilkräutern und Pflanzen, mit denen in früheren Zeiten Alchimisten und Hexen umgegangen waren.


	Ihr größtes Interesse aber galt der Mandragora. Die Frucht war aus Persien gekommen, in unseren Breiten wurde sie Alraun genannt.


	Während ihres Pharmazie-Studiums lernte sie viele Methoden kennen, wie man aus Pflanzen, Elixiere und Destillate gewinnen kann.


	Ihr Vater wollte, daß sie Apothekerin wurde, um das väterliche Erbe zu übernehmen. Ihr Beruf war zu ihrem Hobby geworden. In einem kleinen Garten hinter dem Haus züchtete sie seltene Krauter. Sie hatte sogar ein kleines Treibhaus, in dem sie besonders empfindliche Pflanzen zog. Dazu gehörte auch die Mandragora.


	Ein Schwächeanfall zwang Erika Paller, ihren Kopf auf die Tischplatte zu legen. Die junge Apothekerin sah die blühende Pflanze nur noch verschwommen vor sich.


	Ausgemergelt und krank fühlte sie sich, ganz tief in ihrem Bewußtsein meldete sich eine warnende Stimme, daß ihre Selbstversuche über kurz oder lang mit einer Katastrophe enden mußten.


	Sie höhlte ihren Körper aus, der Zusammenbruch war vorhersehbar.


	Lohnte sich dies alles eigentlich?


	Sie mußte an die letzten Bilder denken, welche die anderen vertrieben hatten. Wieso war eine so schöne, sonnige Welt plötzlich so trübe und bedrückend geworden? Woher kamen die schrecklichen Einflüsse? Hing das damit zusammen, daß die Dosis nicht stark genug gewesen war? Waren Bilder aus ihrem angsterfüllten Unterbewußtsein aufgestiegen, um sie abzuschrecken?


	Aber dann wäre alles doch nur eine Halluzination gewesen, die man mit tausend anderen Drogen auch erzielen konnte.


	Sie mußte es nachprüfen.


	Sie hob den Kopf und stand schwerfällig wie eine alte Frau von ihrem Stuhl auf.


	Hinter ihr auf einem breiten Regalbrett lief ein Tonbandgerät. Ein graues Kabel verband es mit dem Mikrophon, das auf dem Tisch stand.


	Daneben war eine Filmkamera auf Erika gerichtet. Der Auslöser war so eingestellt worden, daß er eine Viertelstunde nach der Einnahme des Tranks den Motor in Gang setzte.


	Das Ganze war ein wenig primitiv, aber es war ja auch ein erster Versuch.


	Erika ließ das Tonband zurückspulen. Dann schaltete sie auf Wiedergabe.


	»Hier spricht Erika Paller. Dies ist mein dreiundvierzigster Versuch, zum erstenmal verwende ich eine höhere Dosis. Ich nehme…« erklang es aus dem Lautsprecher. Sie hörte nicht mehr hin. Diesen Spruch kannte sie. Es folgten alle notwendigen Angaben über Datum, Uhrzeit und Zusammensetzung des Tranks, den sie zurecht gemixt hatte.


	Dann Stille. Das Band rauschte kaum hörbar.


	Sie wartete auf etwas Bestimmtes. Aber es kam nichts. Sie vernahm nicht einmal ihren Atem. Und auch die Stelle, wo der Stuhl umgekippt war, fehlte.


	Hatte das Band versagt?


	Nein! Alles, was vorher gesprochen worden war, die wichtigen Angaben, die den Versuch und die Umstände schilderten, waren erhalten.


	Alles andere, was nachher gekommen war, fehlte.


	Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen. Sie fragte sich, wie dies möglich war.


	Dann nahm sie die Filmkamera vor und ging in den kleinen Verschlag, der als Dunkelkammer diente. Sie zog den Film durch den Entwickler. Das Ergebnis – null! Obwohl der Film höchstempfindlich war.


	Also – kein Bild, kein Ton von dem, was die junge Frau gesehen und erlebt hatte.


	War alles nur ein Traum gewesen?


	›Ich muß den Versuch wiederholen‹, drängten ihre Gedanken. ›Jetzt! Sofort! Nicht lange zögern. Den Faden umgehend wieder da aufnehmen, wo ich ihn verloren habe.‹


	Sie schleppte sich in die Küche. Ihre Haut fühlte sich heiß und trocken an, als ob sie Fieber hätte.


	Sie griff nach der Sprudelflasche, öffnete sie und setzte sie an.


	Gurgelnd lief das Mineralwasser durch die Kehle. Sie trank die Flasche fast leer.


	Danach fühlte sie sich etwas besser.


	Nachdenklich ging sie in den Korridor, schaltete das Licht an und betrachtete sich im Spiegel.


	Sie sah bleich aus und abgespannt. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie sich durch die kurzgeschnittenen Haare.


	Sie war ein aparter Typ mit sinnlichen Lippen und schönen Jochbogen.


	»Zum Kotzen«, stöhnte sie und wandte sich ab, als könne sie ihren eigenen Anblick nicht mehr ertragen.


	Ihr Blick fiel auf die Uhr.


	Erst acht. Der Abend hatte erst begonnen. Um sieben Uhr hatte sie den Versuch gestartet. Eine knappe Stunde war sie abwesend gewesen, eine knappe Stunde hatte sie sich in der anderen Welt aufgehalten.


	Es zog sie wieder dorthin. Wie ein Gift schlich sich der Gedanke in ihr Bewußtsein, daß sie die Begegnung mit Mandragora dringend nochmals suchen mußte.


	Die Überzeugung, daß dort oben eine Nachricht auf sie wartete, drängte alle anderen Gedanken in den Hintergrund.


	Die Luft in dem kleinen Zimmer kam ihr stickig vor. Vor ihren Augen tanzten dunkle Punkte, sie taumelte zum Fenster, um es aufzustoßen.


	Kein Windhauch bewegte die Luft, es war schwül.


	Der Himmel war sternenklar. Sie wandte den Blick nach oben, atmete tief durch und sah in der endlosen Weite des Himmels die unzähligen Sterne blinken.


	Ferne Welten. Kalt und unbewohnt. Kein Wissenschaftler war heute noch so vermessen, anzunehmen, daß nur ein einziger Planet von Milliarden und Abermilliarden Leben hervorgebracht hätte. Experimente waren im Gange, um herauszufinden, wo anderes Leben existierte.


	Erika hatte eine Möglichkeit gefunden. Auf ihre Weise. Sie hatte eine Astralreise gemacht. Das war ein Anfang. Sie durfte nicht lockerlassen. Sie mußte mit Mandragora, der geheimnisvollen Herrin einer geheimnisvollen Welt, sprechen.


	Vor ihren Augen kreiste der ganze Himmel. Aber einer dieser Sterne stand still und strahlte besonders hell.


	Ihr Herzschlag stockte.


	Brennende Sehnsucht verzehrte sie nach der anderen Welt.


	War es ihre Welt?


	Hatte sie schon einmal gelebt auf einem anderen Stern? War das, was sie jetzt tat, kein Forschen nach Neuem, sondern ein Erinnern an Dinge, die ihr nach und nach wieder bewußt wurden?


	Gedankenversunken stand sie da und starrte in den sternklaren Himmel.


	Das Geräusch eines näher kommenden Fahrzeugs riß sie in die Wirklichkeit zurück.


	Ein Auto um diese Zeit und in dieser Gegend war zumindest in der jetzigen Jahreszeit recht ungewöhnlich.


	In dieser Wochenendsiedlung am Abhang des Taunus vor den Toren von Frankfurt war zum Wochenanfang nichts los. Von den bungalowähnlichen Flachbauten war im Moment nur ein einziger bewohnt, und das war ihrer.


	Wer kam jetzt, am Anfang der Woche, noch hierher?


	Sie sah hinter den Hecken, die das Grundstück begrenzten, helle Scheinwerfer. Der Fahrer benutzte den Weg, der genau auf ihr Grundstück zuführte.


	Sie war gespannte Aufmerksamkeit.


	Außer den Angestellten der Apotheke wußte niemand, daß sie hier war. In dem Wochenendhaus gab es kein Telefon. Vielleicht war eine wichtige geschäftliche Entscheidung zu fällen, dann mußte sich jemand auf den Weg machen und zu ihr herauskommen.


	Aber es konnte auch ein Fremder, der bemerkt hatte, daß ein Haus bewohnt war… von einer alleinstehenden jungen Frau, sein.


	Sie schloß schnell die Fenster und löschte das Licht im Korridor, von dem aus der verräterische Schein durch die Fenster fiel. Ebenso löschte sie die Kerze.


	Mit schwacher Hand nahm sie eine Flinte aus dem Gewehrschrank und lud die geladene Waffe durch. Sie konnte damit umgehen. Sie hatte einen Waffenschein und hier in den waldreichen Gebieten des Taunus hatte sie die Jagd ihres Vaters übernommen. Sie war eine gute Schützin. Sie konnte nicht nur auf Wildschweine und Hasen schießen. Sie schreckte auch nicht davor zurück, die Waffe auf einen Menschen zu richten, wenn sie sich dadurch schützen konnte.


	Sollten irgendwelche Radaubrüder versuchen, hier einzudringen in der Hoffnung, hier etwas holen zu können, dann hatten sie sich geirrt.


	Der Wagen kam tatsächlich auf das Haus zu und hielt.


	Erika Paller hielt den Atem an.


	Ein Mann stieg aus und näherte sich dem Gartentörchen.


	Es war niedrig genug, um es zu überspringen. Aber der Besucher tat es nicht.


	»Erika?!« rief er.


	Die Gerufene zuckte zusammen. Die Stimme kannte sie, obwohl es schon lange her war, seitdem sie sie das letzte Mal gehört hatte.


	Bernd! schoß es ihr durch den Kopf. Dr. Bernd Kessler!


	Was wollte er ausgerechnet hier und zu dieser unmöglichen Zeit?


	»Erika?! Bist du da?«


	Sie schluckte.


	»Erika!« Kessler sprang kurzentschlossen über das niedrige Tor hinweg und lief über den Plattenweg zur Haustür. Dort hing ein schwerer Türklopfer, den eine Freundin ihr geschenkt hatte. Obwohl es Elektrizität in dem Wochenendhaus gab, hatte Erika Paller auf eine elektrische Klingel verzichtet.


	Das Klopfgeräusch dröhnte durch das ganze Haus.


	Die junge Apothekerin stellte das Gewehr in die Ecke und ging mit schleppenden Schritten zur Tür. Es hatte keinen Sinn, sich zu verleugnen. Wenn Bernd hier auftauchte, hatte er einen Grund. Wahrscheinlich hatte ihr Vater dem jungen Arzt die Adresse gegeben.


	Sie knipste das Licht im Flur an, zog den Riegel zurück und schloß auf.


	Mit strahlendem Lächeln und braungebrannt stand Kessler vor ihr.


	Sein Lächeln blieb, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, als er sie betrachtete.


	Sie nickte. »Ich seh nicht sehr gut aus, ich weiß. Aber ich habe dich auch nicht erwartet«, beugte sie vor, noch ehe er etwas bemerken konnte. »Wenn ich gewußt hätte, daß ich heute hier einen so seltenen Besuch erhalten würde, hätte ich mich in Schale geworfen.«


	Sie wußte, daß sie vernachlässigt aussah. Sie trug eine halbdurchsichtige indische Bluse und verwaschene, hautenge Blue Jeans.


	»Komm rein!«


	Kessler gab sich ungezwungen. Es kam schnell zu einem Gespräch. Sie hatten sehr viel zu erzählen. Zwei Jahre war es her, seitdem sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Es war mehr als Freundschaft zwischen ihnen gewesen.


	Gemeinsam hatten sie in Frankfurt studiert. Kessler war Arzt geworden. Sein Vater hatte ein gutgehendes Zwanzig-Betten-Sanatorium in Bad Nauheim, das er einmal übernehmen sollte. Kessler würde bestimmt ein guter Arzt werden. Er hatte Talent und liebte seinen Beruf.


	»Ich bin heute erst in Frankfurt angekommen«, sagte er, während sie gemeinsam in das gemütlich eingerichtete Kaminzimmer gingen. Erika goß zwei Drinks ein. Er sah, daß sie zitterte und auf wackeligen Beinen stand.


	»Was ist los mit dir?« fragte er leise und legte seine Rechte auf ihren Unterarm. Sie hob den Blick. »Bist du krank? Dein Vater macht sich Sorgen.«


	Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts Ernstes. Ich habe mich ein bißchen gehenlassen, das ist alles. In den letzten Tagen habe ich kaum etwas gegessen.«


	»Es ist nicht gut, was du machst.«


	Sie lenkte ab. »Du wolltest mir erzählen, wieso du so unverhofft hier auftauchst.«


	»Das ist schnell getan. – Ich komme also nach Frankfurt und denke mir: Jetzt überraschst du Erika. Die wird sich wundern, wenn du so unerwartet hereingeschneit kommst. Aber ich habe nur deinen Vater angetroffen. Er hat mir erzählt, daß du im Wochenendhaus anzutreffen wärst. Da bin ich hergefahren.«


	»Einfach so?«


	»Nein, nicht einfach so. Ich hatte eine sehr lange Unterredung mit deinem Vater. Er meint, du hättest dich verändert. Du hättest dich von allen zurückgezogen. Du hättest den Kontakt verloren zu jungen Menschen und…«


	»Ich hätte, hätte, hätte… ja, er hat recht. Aber das hat seine Bedeutung. Es ist nur vorübergehend so. Bis ich meine Arbeit beendet habe. Du weißt doch, wie das ist, wenn man eine Sache im Kopf hat, von der man überzeugt ist und über die man zu keinem anderen reden kann.«


	»Ja, das kenne ich. Aber was ist dir so wichtig, daß du darüber Schlafen und Essen vergißt?«


	Sie begegnete seinem Blick. Er hatte grüngraue Augen unter buschigen Brauen. Das dunkle Haar wuchs ihm über die Ohren. Er war eine gepflegte, interessante Erscheinung.


	So etwas wie Wehmut stieg in Erika auf, als sie ihn so musterte und unwillkürlich an die vergangenen Tage dachte.


	Es war Liebe gewesen. Aber sie hatten es genau wissen wollen. Würde es so bleiben oder war es nur eine vorübergehende Verliebtheit wie in den meisten Fällen, wenn junge Menschen sich mochten.


	Sie hatten sich getrennt, jeder sollte seine eigenen Wege gehen.


	Zwei Jahre hatte Bernd Kessler sich in Spanien herumgedrückt. An der Costa del Sol in Marbella gehörte seinem Vater gemeinsam mit einem spanischen Kollegen ein kleines Sanatorium, das besonders gern von reichen deutschen Witwen aufgesucht wurde. In diesem Sanatorium hatte er gearbeitet. Den langen Aufenthalt im Süden sah man ihm an.


	Sie beide hatten sich vorgenommen, den Zufall über ihr Schicksal entscheiden zu lassen. Zwei Jahre mindestens wollten sie sich nicht sehen, nicht schreiben, nicht miteinander telefonieren. Es sollte so sein, als ob sie verschollen wären.


	Was würde sich an ihrer Liebe zueinander ändern? Diese Frage wollten sie genau beantwortet wissen.


	Für einen Außenstehenden mochte diese Art von Prüfung etwas Komisches sein, aber sie fanden es keineswegs.


	Der erste Moment, als Bernd vorhin vor der Gartentür stand, kam ihr wieder in den Sinn.


	Es war keine Begeisterung gewesen. Zu sehr noch stand sie im Bann dessen, was geschehen war und was sie nicht begreifen konnte. Doch nun, mit einem Male, entfernten sich diese Gedanken immer weiter von ihr. Sie begann, sich mit dem Besucher zu beschäftigen.


	Wie eine Flut brach alles in ihr auf.


	Plötzlich schlang sie die Arme um seinen Hals, als würde ihr jetzt erst bewußt, wer da eigentlich gekommen war. Tränen sprangen aus ihren Augen, um ihre Lippen zuckte es.


	»Eri, geliebte Eri!« Er bedeckte ihr heißes Gesicht mit Küssen. »Ich glaube, ich komme zum rechten Zeitpunkt zurück. Du solltest mir alles erzählen, alles…«


	 


	*


	 


	Bernd holte aus dem Kühlschrank zwei Konservendosen und machte einen kräftigen Eintopf heiß, in dem Speckwürfel schwammen.


	Erika Paller aß mit Heißhunger.


	Es tat ihr gut, mit jemandem über das sprechen zu können, was sie bisher allein entscheiden mußte.


	Sie zeigte ihm den kleinen Raum, in dem sie ihre Experimente durchgeführt hatte, und erzählte von den Pflanzenauszügen aus der Mandragora. Er wurde bleich.


	»Du experimentierst mit – Toxinen?«


	»Es gibt hinreichend Beweise, daß Menschen zu allen Zeiten sich aus Früchten Zauber- und Liebestränke brauten. Aber ich habe mehr herausgefunden. Warum hat man dieser Pflanze den Namen einer Frau gegeben?«


	»Woher weißt du, daß es der Name einer Frau ist?« fragte er, während er das grünblühende Gewächs von allen Seiten betrachtete.


	»Es kam mir in den Sinn. Mandragora, das klingt weiblich und geheimnisvoll.«


	»Alles, was weiblich ist, ist auch geheimnisvoll«, gab er zu.
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